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1. Kapitel
In welchem Phileas Fogg und Passepartout
einander als Herr und Diener akzeptieren

Im Jahr 1872 wohnte in der Saville Row Nr. 7, Burlington Gar-
dens, dem Haus, wo 1816 Sheridan gestorben war, ein gewis-
ser Phileas Fogg, Esq. Dieser Gentleman zählte zu den wun-
derlichsten und meistbeachteten Mitgliedern des Londoner
Reform Clubs, obwohl er es als seine P�icht zu betrachten
schien, niemals durch irgendetwas aufzufallen.

Auf Sheridan, einen der größten Redner, deren sich Eng-
land rühmen kann, folgte also dieser rätselhafte Phileas Fogg,
von dem man eigentlich nur wusste, dass er ein vollendeter
Gentleman und einer der stattlichsten Männer der eng-
lischen Oberschicht war.

Man sagte ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit Lord Byron
nach – hinsichtlich seines Kopfes, denn er besaß wohl ge-
formte Füße – indes, er war ein Byron mit Schnauzer und
Backenbart, ein stoischer Byron, der tausend Jahre hätte le-
ben können, ohne zu altern.

Phileas Fogg war Engländer vom Scheitel bis zur Sohle
aber vielleicht kein geborener Londoner. Weder an der Börse
noch in der Bank of England oder einem der Kontore der
City war man ihm je begegnet. In keinem der Londoner
Häfen oder Docks war jemals ein Schi� gesehen worden,
dessen Eigner Phileas Fogg geheißen hätte. Der Gentleman
gehörte keinem einzigen Verwaltungsrat an. Sein Name war
noch nie in einem Rechtskollegium gefallen, weder im Lon-
doner Temple noch im Lincoln’s Inn oder Gray’s Inn. Er hatte
noch nie einen Prozess geführt, weder vor dem Kanzleige-
richt noch vor der Queen’s Bench, weder vor dem Schatz-
kammergericht noch vor dem Gerichtshof für kirchliche An-
gelegenheiten. Er war weder Industrieller noch Kaufmann,
weder Händler noch Landwirt. Er gehörte weder der König-
lichen Gesellscha� Großbritanniens an noch der Londoner
Vereinigung zur Förderung der Literatur und Verbreitung
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gemeinnütziger Kenntnisse, weder dem Handwerkerver-
band noch der Russell-Gesellscha�, weder der Literarischen
Gesellscha� des Westens noch der Juristischen Gesellscha�
oder der Gesellscha� der Vereinigten Künste und Wissen-
scha�en, die unter der direkten Schirmherrscha� Ihrer huld-
reichen Majestät, der Königin, steht. Schließlich und endlich
gehörte er auch keiner einzigen jener klangvollen Gesell-
schaften an, von denen es in der englischen Hauptstadt nur
so wimmelt: angefangen bei der Gesellscha� der Ziehhar-
monikafreunde bis hin zur Entomologischen Gesellscha�,
deren satzungsgemäßes Ziel die Ausrottung aller schädlichen
Insekten war.

Phileas Fogg war Mitglied des Reform Clubs, sonst nichts.
Sollte es jemanden wundern, dass ein derart geheimnis-

umwitterter Gentleman zu den Mitgliedern dieses erlauch-
ten Zirkels zählte, dann sei ihm gesagt, dass Mr. Phileas Fogg
auf Empfehlung der Brüder Baring aufgenommen worden
war, bei denen er unbeschränkten Kredit besaß. Daraus be-
zog er ein gewisses Renommee – seine Schecks waren immer
gedeckt, und sein Konto befand sich immer im Plus.

War er reich, dieser Phileas Fogg? Zweifellos. Doch wie er
zu seinem Reichtum gelangt war, das wussten auch die best-
unterrichteten Leute nicht, und Mr. Fogg war der Letzte, bei
dem man sich hätte erkundigen wollen. Ein Verschwender
war er jedenfalls nicht, aber auch kein Geizhals, denn wo im-
mer es galt, für einen noblen, nützlichen oder wohltätigen
Zweck zu spenden, tat er dies im Stillen, ja sogar anonym.

Kurz und gut, dieser Gentleman war alles andere als mit-
teilsam. Er sprach so wenig wie möglich, und je schweigsamer
er sich gab, desto geheimnisvoller wirkte er. Zwar spielte sich
sein Leben vor aller Augen ab, doch was er tat, tat er mit so
mathematischer Gleichförmigkeit, dass er die Fantasie seiner
Mitmenschen zu allerlei Mutmaßungen anstachelte.

Hatte er Reisen gemacht? Höchstwahrscheinlich. Denn
niemand kannte sich auf der Weltkarte besser aus als er. Und
war ein Ort auch noch so weit entfernt, Phileas Fogg schien
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detaillierte Kenntnisse über ihn zu besitzen. Manchmal
rückte er in knappen, klaren Worten die endlosen Spekula-
tionen zurecht, die im Club über verirrte oder verschollene
Reisende kursierten. Er verwies auf den wahrscheinlichsten
Ausgang einer Sache, und o� genug gingen seine Vorher-
sagen so exakt in Erfüllung, als besitze er die Gabe des zwei-
ten Gesichts. Dieser Mann schien die ganze Welt bereist zu
haben – zumindest im Geiste.

Eins jedoch stand unumstößlich fest: Phileas Fogg hatte
London seit vielen Jahren nicht mehr verlassen. Wer es sich
zur Ehre anrechnen durfte, ihn etwas näher zu kennen, der
konnte bezeugen, dass man Phileas Fogg – wenn nicht auf
dem direkten Weg, den er täglich von seinem Haus zum
Club zurücklegte – noch niemals irgendwo sonst begegnet
war. Zeitungslektüre und Whistpartien bildeten seinen einzi-
gen Zeitvertreib. Bei diesem schweigsamen Spiel, das so vor-
züglich zu seinem Wesen passte, gewann er o�, doch �os-
sen seine Gewinne nie in die eigene Tasche, sondern stellten
vielmehr einen wichtigen Posten seines Budgets für wohl-
tätige Zwecke dar. Auch muss festgehalten werden, dass bei
Mr. Fogg die Freude am Spiel im Vordergrund stand, nicht
der Gewinn. Ihm galt das Spiel als Herausforderung, als ein
Kampf gegen widrige Umstände, der ihm weder Bewegung
noch große Ortsveränderungen abverlangte und der ihn nie-
mals ermüdete, was seinem Wesen sehr entgegenkam.

Soweit bekannt, hatte Phileas Fogg weder Frau noch Kin-
der – was selbst den rechtscha�ensten Menschen passieren
kann –, aber er hatte auch keine Freunde und Verwandte –
was zugegebenermaßen sehr viel ungewöhnlicher ist. Phileas
Fogg lebte mutterseelenallein in seinem Haus in der Saville
Row, das außer ihm niemand betrat. Wie es dort drinnen
aussah, wusste kein Mensch. Er benötigte nur einen einzi-
gen Bediensteten. Lunch und Dinner nahm er stets im Club
ein, pünktlich wie ein Uhrwerk, immer genau zur selben
Zeit, im selben Saal, am selben Platz und ohne jemals an-
dere Clubmitglieder an seinen Tisch zu bitten, geschweige
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denn Fremde. Er ging erst zum Schlafen nach Hause, exakt
um Mitternacht, ohne je eins der komfortablen Schlafzim-
mer zu benutzen, die der Reform Club seinen Mitgliedern
zur Verfügung stellte. Von den 24 Stunden des Tages brachte
er 10 in seiner Wohnung zu, schlafend oder mit seiner Toi-
lette beschäftigt. War ihm nach einem Spaziergang zu Mute,
so schritt er gleichmäßig über das intarsienverzierte Parkett
der Eingangshalle des Clubs, oder er wandelte die Rundgale-
rie entlang, über die sich eine blaue Glaskuppel wölbte, von
zwanzig ionischen Säulen aus rotem Porphyr getragen.

Zum Lunch und Dinner wurde ihm alles gereicht, was Kü-
chen und Vorratsschränke, Speisekammer und Gemüsegar-
ten, Fischgeschä� und Molkerei des Clubs an Köstlichkeiten
zu bieten hatten. Die ernsten, schwarzbefrackten Diener des
Clubs, die Schuhe mit Filzsohlen trugen, servierten ihm die
Speisen in erlesenem Geschirr aus feinstem Porzellan, auf
einem herrlichen Damast-Tischtuch; aus den kostbaren alten
Kristallgläsern des Clubs trank er seinen Sherry, Portwein
oder Claret, mit Frauenhaarfarn, Zimt und gemahlener Cas-
siarinde gewürzt; und schließlich war es das Eis des Clubs,
das – unter hohen Kosten von den Großen Seen herbeige-
scha� – seine Getränke angenehm kühl hielt.

Wenn man diesen Lebensstil als exzentrisch bezeichnen
will, muss man doch zugeben, dass ein exzentrischer Charak-
ter auch sein Gutes hat!

Ohne ausgesprochen luxuriös eingerichtet zu sein, zeich-
nete sich das Haus in der Saville Row durch höchsten Kom-
fort aus. Aufgrund der unveränderlichen Gewohnheiten des
Hausherrn waren die Anforderungen an den einzigen Be-
diensteten im Übrigen gering. Trotzdem verlangte Phileas
Fogg von seinem Diener absolute Pünktlichkeit und Regel-
mäßigkeit. An jenem Tag, dem 2. Oktober, hatte Phileas Fogg
seinem Butler James Forster gekündigt, weil dieser sich des
Vergehens schuldig gemacht hatte, das Wasser für die Rasur
seines Herrn statt auf die vorgeschriebenen 86 ° nur auf 84 °
Fahrenheit zu erwärmen. Und nun wartete Phileas Fogg auf
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James Forsters Nachfolger, der sich zwischen 11 und 11 Uhr 30
vorstellen sollte.

Phileas Fogg saß in seinem Lehnstuhl, die Füße gegenei-
nander gepresst wie ein Soldat bei der Parade, die Hände auf
die Knie gestützt; er hielt sich kerzengerade und verfolgte
mit erhobenem Kopf den Minutenzeiger der Standuhr –
ein komplizierter Apparat, der Stunden, Minuten, Sekun-
den, Tag, Datum und Jahr anzeigte. Pünktlich um 11 Uhr 30
würde Mr. Fogg, seiner täglichen Gewohnheit folgend, das
Haus verlassen und sich in den Reform Club begeben.

In diesem Moment pochte es an die Tür des kleinen Sa-
lons, in dem Phileas Fogg wartete. James Forster, der entlas-
sene Diener, erschien.

»Der neue Dienstbote«, meldete er.
Ein Mann von etwa 30 Jahren trat vor und grüßte.
»Sie sind Franzose und heißen John?«, fragte ihn Phileas

Fogg.
»Jean, wenn Sie gestatten, Sir«, erwiderte der Ankömmling,

»Jean Passepartout – ein Spitzname, den man mir für meine
natürliche Gabe verliehen hat, mich stets aus der Affäre zu
ziehen. Ich halte mich für einen ehrlichen Burschen, Sir, doch
muss ich zugeben, dass ich schon mehreren Beschäftigun-
gen nachgegangen bin. Ich war Straßensänger, Kunstreiter
im Zirkus, habe voltigiert wie Léotard, bin übers Seil getanzt
wie Blondin; später bin ich dann Turnlehrer geworden, um
mehr aus meinen Talenten zu machen, und zuletzt war ich
Feuerwehrhauptmann in Paris. Ich kann auf beachtliche
Brände in meiner Laufbahn verweisen. Doch vor 5 Jahren
habe ich Frankreich den Rücken gekehrt und wurde, da ich
mich nach einem häuslicheren Leben sehnte, Kammerdiener
in England. Nun bin ich zurzeit ohne Stellung und habe ge-
hört, dass Mr. Phileas Fogg als der pünktlichste, sesshafteste
Mann im ganzen Vereinigten Königreich gilt. Und so erlaube
ich mir, mich Ihnen vorzustellen, Sir, in der Ho�nung, dass
ich hier ein ruhiges Leben führen und alles Vergangene ver-
gessen kann, nicht zuletzt den Namen Passepartout . . .«
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»Passepartout gefällt mir«, erwiderte der Gentleman. »Sie
wurden mir empfohlen, und meine Nachforschungen haben
die besten Referenzen ergeben. Meine Bedingungen sind Ih-
nen bekannt?«

»Jawohl, Sir!«
»Gut. Wie spät ist es jetzt auf Ihrer Uhr?«
»22 Minuten nach 11«, erwiderte Passepartout, der aus den

Tiefen seiner Westentasche eine riesige silberne Uhr gezo-
gen hatte.

»Ihre Uhr geht nach«, sagte Mr. Fogg.
»Verzeihen Sie, Sir, aber das ist unmöglich!«
»Doch, sie geht 4 Minuten nach. Aber sei’s drum. Es ge-

nügt, die Abweichung festzustellen. Also, seit diesem Mo-
ment, 11 Uhr 29 vormittags, Mittwoch, den 2. Oktober 1872,
stehen Sie in meinen Diensten.«

Phileas Fogg erhob sich, gri� mit der linken Hand nach
seinem Hut, setzte ihn mit automatenhafter Geste auf den
Kopf und verschwand ohne ein weiteres Wort.

Kurz darauf hörte Passepartout die Haustür ein erstes Mal
ins Schloss fallen: Sein neuer Herr hatte das Haus verlassen.
Dann ein zweites Mal: Sein Vorgänger James Forster hatte
sich gleichfalls auf den Weg gemacht.

Jetzt war Passepartout allein in dem Haus in der Saville
Row.

2. Kapitel
In welchem Passepartout zu der Überzeugung gelangt,

endlich sein Ideal gefunden zu haben

»Also, ich muss schon sagen«, murmelte Passepartout ver-
blü�, »die Burschen, die ich bei Madame Tussaud gesehen
habe, waren auch nicht viel lebhafter als mein neuer Herr!«

Dazu muss man wissen, dass es sich bei den »Burschen«
um die Wachs
guren der Madame Tussaud in London han-
delt. Sie locken zahlreiche Besucher an und sind so lebens-
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echt, dass ihnen tatsächlich nur noch die Fähigkeit zu spre-
chen mangelt.

Während der kurzen Begegnung mit Phileas Fogg hatte
Passepartout seinen neuen Herrn rasch, aber aufmerksam
gemustert. Der Mann mochte etwa 40 Jahre alt sein, hatte ein
edles, schönes Gesicht, war von hoch gewachsener Gestalt
mit einem leichten Hang zur Korpulenz, was aber keineswegs
störte. Haare und Backenbart waren blond, die Stirn glatt und
faltenlos bis zu den Schläfen, seinen Teint konnte man eher
blass als blühend nennen, und er besaß ein makelloses Ge-
biss. Er verkörperte im höchsten Maße das, was die Physio-
gnomiker »Ruhe im Handeln« nennen – eine Eigenscha� all
jener Menschen, die lieber etwas zustande bringen, als große
Reden zu schwingen. Gelassen, gleichmütig, mit klarem, ru-
higem Blick glich er aufs Schönste jenem Typus des kühlen,
beherrschten Engländers, dem man im Vereinigten König-
reich häu
g begegnet und den Angelica Kau�mann in seiner
etwas steifen Haltung meisterlich auf die Leinwand gebannt
hat. In allen Lebenslagen wirkte dieser Gentleman so akku-
rat und präzise wie ein Chronometer aus der Werkstatt von
Earnshaw oder Leroy. Und tatsächlich war Phileas Fogg die
personi
zierte Präzision, was man deutlich an der »beredten
Sprache« seiner Hände und Füße ablesen konnte; denn beim
Menschen wie beim Tier spiegeln die Gliedmaßen die inne-
ren Leidenschaften wider.

Phileas Fogg gehörte zu jenen mathematisch exakten Men-
schen, die – niemals in Hast, doch stets bereit – mit ihren
Schritten und Bewegungen sehr ökonomisch umgehen. Er
tat keinen Schritt zu viel, nahm immer den kürzesten Weg.
Niemals vergeudete er einen Blick hinauf zur Zimmerdecke.
Niemals erlaubte er sich eine über�üssige Gebärde. Nie hatte
man ihn erregt oder verwirrt erlebt. Er zeigte niemals die ge-
ringste Eile und kam doch stets rechtzeitig an. Gleichwohl
wird man verstehen, dass er für sich allein lebte und sozu-
sagen außerhalb aller gesellscha�lichen Bindungen stand.
Er wusste, dass es im Leben immer wieder zu Reibungen
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kommt, und da jegliche Reibung hemmend wirkt, rieb er
sich eben an niemand.

Was nun Jean, genannt Passepartout, betri�, so war er ein
echter Pariser aus Paris und hatte in den 5 Jahren, die er nun
in England lebte und in London als Kammerdiener tätig war,
vergeblich nach einem Herrn gesucht, dem er treu und erge-
ben dienen konnte.

Passepartout war beileibe kein Frontin oder Mascarille,
der mit gewölbter Brust, die Nase im Wind, kaltschnäuzig
in die Welt blickt und im Grunde bloß ein dreister Nichts-
nutz ist. Nein! Passepartout war ein ehrlicher Bursche mit
einem freundlichen Gesicht und etwas vorgestülpten Lip-
pen, stets zum Schnabulieren oder Küssen bereit; ein sanfter,
hilfsbereiter Mensch, mit einem gutmütigen, runden Kopf,
wie man ihn gern auf den Schultern eines Freundes sieht. Er
hatte blaue Augen, einen frischen, gesunden Teint, und sein
Gesicht war so feist, dass er die eigenen Pausbacken sehen
konnte. Des Weiteren hatte er eine breite Brust, eine füllige
Statur, einen muskulösen Körperbau und besaß die bewun-
dernswerten Kräfte eines Herkules, die er sich durch körper-
liche Übungen in seiner Jugend erworben hatte. Sein braunes
Haar stand etwas widerspenstig zu Berge. Die Bildhauer des
Altertums kannten achtzehn verschiedene Arten, Minervas
Haar�ut zu bändigen, Passepartout kannte für seinen Schopf
nur eine einzige: drei Striche mit dem Kamm und fertig.

Dass hier nicht voreilig darüber spekuliert wird, ob der
o�enherzige Charakter des jungen Mannes mit dem Phi-
leas Foggs harmonieren würde, versteht sich von selbst. War
Passepartout der in höchstem Maße pünktliche und gewis-
senhafte Diener, den sein Herr brauchte? Das konnte sich
nur nach längerer Bekanntscha� erweisen. Nachdem er, wie
schon erwähnt, in seiner unsteten Jugend viel herumgekom-
men war, sehnte sich Jean jetzt nach Ruhe. Da er viel Gutes
über die englische Pünktlichkeit und die sprichwörtliche Re-
serviertheit der englischen Gentlemen gehört hatte, war in
ihm der Entschluss gerei�, sein Glück in England zu versu-
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chen. Doch bisher hatte es das Schicksal nicht gut mit ihm
gemeint. Nirgendwo hatte er Wurzeln schlagen können. In
zehn Häusern hatte er bereits gedient. Überall war er auf lau-
nenhafte, unbeständige Herren gestoßen, die es zu Liebes-
abenteuern oder in ferne Länder trieb, woran Passepartout
keinen Gefallen mehr fand. Sein letzter Herr, der junge Lord
Longsferry, Mitglied des englischen Oberhauses, durchzechte
die Nächte meist in den Austernstuben am Haymarket und
wurde nur allzu o� von Polizisten nach Hause geschleppt.
Passepartout, dem vor allem daran gelegen war, seinen Herrn
achten zu können, riskierte ein paar respektvolle Bemerkun-
gen, die jedoch so ungnädig aufgenommen wurden, dass er
kündigte. Da hörte er eines Tages, dass Phileas Fogg, Esq. ei-
nen Bediensteten suche. Er zog Erkundigungen über diesen
Gentleman ein. Eine Persönlichkeit, die einen derart geregel-
ten Lebenswandel führte, nie auswärts übernachtete, keiner-
lei Reisen unternahm, nie wegfuhr, nicht einmal für einen
einzigen Tag, musste ihm ja gefallen. Also sprach er vor und
wurde unter den bereits bekannten Umständen eingestellt.

Passepartout – es hatte soeben halb 12 geschlagen – war
also allein in dem Haus in der Saville Row. Sogleich nahm
er das ganze Gebäude gründlich in Augenschein, vom Keller
bis zum Speicher. Dieses reinliche, ordentliche, puritanische
Haus war leicht in Ordnung zu halten und sagte ihm zu. Es
kam ihm vor wie ein schönes Schneckenhaus, nur dass die-
ses Schneckenhaus mit Gas beheizt und beleuchtet wurde, da
Kohlenwassersto� hier jeglichen Bedarf an Licht und Wärme
zu befriedigen schien. Im ersten Stock fand Passepartout so-
gleich sein eigenes Zimmer, das ihm gut ge
el. Es war durch
elektrische Klingeln und Sprechrohre mit den Räumen im
Zwischengeschoss und im Erdgeschoss verbunden. Die elek-
trische Uhr auf dem Kaminsims zeigte exakt die gleiche Zeit
wie die Uhr in Phileas Foggs Schlafzimmer, und beide Uhren
schlugen auf die Sekunde genau im selben Moment.

»Das lass ich mir gefallen! Das lass ich mir gefallen!«, mur-
melte Passepartout.
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Außerdem hing in seinem Zimmer oberhalb der Uhr ein
Zettel an der Wand. Dies war sein täglicher Dienstplan. Al-
les war ganz genau festgelegt: Von 8 Uhr morgens, der Zeit,
zu der Phileas Fogg regelmäßig aufstand, bis halb 12, wenn er
das Haus verließ, um sich zum Lunch in den Reform Club zu
begeben, waren alle dienstlichen Details für den Diener auf-
gelistet. Tee und Toast um 8 Uhr 23, das Wasser zum Rasieren
um 9 Uhr 37, Kämmen um 20 Minuten vor 10 usw. Auch von
halb 12 Uhr vormittags bis um Mitternacht – wenn sich die-
ser methodische Gentleman zu Bett begab – war alles bis ins
Kleinste vermerkt, bedacht, geregelt. Passepartout bereitete
sich das Vergnügen, diesen Dienstplan gründlich zu studie-
ren und sich die einzelnen Punkte genau einzuprägen.

Was die Garderobe seines Herrn betraf, so war er mit al-
lem aufs Beste versehen, und im Schrank herrschte wunder-
bare Ordnung. Sämtliche Hosen, Westen und Jacketts trugen
eine bestimmte Nummer. Diese Nummer fand sich in einem
Register wieder, das ganz genau vermerkte, zu welchem Da-
tum welches Kleidungsstück, der Jahreszeit entsprechend,
getragen werden sollte. Das gleiche Reglement galt für die
Schuhe.

Das Haus in der Saville Row – das zu Zeiten des ebenso be-
rühmten wie liederlichen Sheridan wohl ein Tempel der Un-
ordnung gewesen war – zeugte mit seiner behaglichen Ein-
richtung vom Wohlstand des Hausherrn. Keine Bibliothek,
keine Bücher, die Mr. Fogg auch recht wenig genutzt hätten,
denn im Reform Club standen ihm gleich zwei Bibliotheken
zur Verfügung, von denen eine der schönen Literatur, die an-
dere der Juristerei und der Politik gewidmet war. Im Schlaf-
zimmer stand ein Geldschrank von mittlerer Größe, dessen
Bauart ebenso sicheren Schutz vor Diebstahl wie vor Feuer
gewährte. Wa�en suchte man im ganzen Haus vergeblich, es
barg weder Jagdgewehre noch Kriegswa�en. All dies ließ auf
eine höchst friedliebende Haltung seines Bewohners schlie-
ßen.

Nachdem er sich das Haus gründlich angesehen hatte, rieb
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sich Passepartout die Hände. Er strahlte über sein rundes Ge-
sicht und wiederholte vergnügt:

»Das lass ich mir gefallen! Das ist ganz nach meinem Ge-
schmack! Wir werden bestens miteinander auskommen,
Mr. Fogg und ich! Ein so häuslicher, ordentlicher Mensch!
Das reinste Räderwerk! Nun ja, ich habe nichts dagegen, ei-
nem Räderwerk zu dienen!«

3. Kapitel
In welchem eine Unterhaltung statt�ndet, die
Phileas Fogg teuer zu stehen kommen könnte

Phileas Fogg hatte sein Haus in der Saville Row um halb 12
verlassen, und nachdem er den rechten Fuß 575 Mal vor den
linken Fuß und den linken Fuß 576 Mal vor den rechten
Fuß gesetzt hatte, erreichte er den Reform Club, ein mäch-
tiges Gebäude in der Pall Mall, dessen Bau nicht weniger als
120 000 Pfund Sterling verschlungen hatte.

Phileas Fogg eilte unverzüglich in den Speisesaal, dessen
neun Fenster auf einen schönen Garten hinausgingen. Die
Bäume draußen waren bereits vom Herbst vergoldet. Phi-
leas Fogg nahm Platz an seinem gewohnten Tisch, wo schon
für ihn gedeckt war. Sein Mittagessen bestand aus einem
Horsd’œuvre, gedämpftem Fisch mit einer exquisiten Rea-
ding Sauce, scharlachrotem Roastbeef, garniert mit scharf-
gewürzten Pilzen, einem Kuchen mit Stachelbeer-Rhabar-
ber-Füllung und einem Stück Chesterkäse. Dazu trank er
mehrere Tassen des erlesenen Tees, der speziell für die Küche
des Reform Clubs geerntet wurde.

Um 12 Uhr 47 erhob sich der Gentleman und ging in
den großen, prachtvoll eingerichteten Salon hinüber, des-
sen Wände kostbar gerahmte Gemälde zierten. Dort brachte
ihm ein Bediensteter die Times, die noch nicht aufgeschnit-
ten war. Phileas Fogg teilte die Blätter mit sicherer Hand, und
man merkte gleich, dass er in dieser di	zilen Prozedur große
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Erfahrung besaß. Die Lektüre der Times beschäftigte Phileas
Fogg bis Viertel vor 4, die anschließende Lektüre des Stan-
dard dauerte bis zum Dinner. Diese Mahlzeit gestaltete sich
genau wie der Lunch, nur dass zum Fisch diesmal Royal Bri-
tish Sauce gereicht wurde.

Um 20 vor 6 kehrte der Gentleman dann in den großen
Salon zurück und vertiefte sich dort in die Lektüre des Mor-
ning Chronicle.

Eine halbe Stunde später traten mehrere Mitglieder des
Reform Clubs ein und strebten sogleich dem Kamin zu, in
dem ein Kohlefeuer brannte. Dies waren Mr. Phileas Foggs
gewohnte Whistpartner, passionierte Spieler wie er: Andrew
Stuart, Ingenieur, die Bankiers John Sullivan und Samuel Fal-
lentin, der Brauereibesitzer Thomas Flanagan und Gauthier
Ralph, Mitglied des Aufsichtsrats der Bank of England – alles
sehr begüterte Persönlichkeiten, die hohes Ansehen genos-
sen, sogar in diesem Club, zu dessen Mitgliedern die wich-
tigsten Vertreter der Industrie und Finanzwelt zählten.

»Nun, Ralph«, fragte Thomas Flanagan. »Was gibt es Neues
in der Sache mit dem Diebstahl?«

»Dieses Geld sieht die Bank nie wieder«, erwiderte An-
drew Stuart.

»Ich ho�e ganz im Gegenteil«, sagte Gauthier Ralph, »dass
wir den Dieb bald fassen werden. Man hat sehr tüchtige Poli-
zeiinspektoren nach Amerika und aufs Festland entsandt, in
alle wichtigen Seehäfen, so dass ihnen dieser Herr wohl kaum
entwischen dürfte.«

»Gibt es denn eine Personenbeschreibung des Diebs?«,
fragte Andrew Stuart.

»Zunächst einmal, er ist kein Dieb«, erwiderte Gauthier
Ralph vollkommen ernst.

»Kein Dieb? Dieses Individuum, das Banknoten im Wert
von 55 000 Pfund Sterling entwendet hat?«

»Nein«, entgegnete Gauthier Ralph.
»Dann ist es wohl ein Industrieller?«, erkundigte sich John

Sullivan.
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»Der Morning Chronicle versichert, dass es sich um einen
Gentleman handelt.«

Diese Bemerkung kam von niemand anderem als Phileas
Fogg, dessen Kopf jetzt aus dem Wust von Zeitungen auf-
tauchte, die sich um ihn herum auftürmten. Gleichzeitig
grüßte Phileas Fogg seine Clubfreunde, die seinen Gruß er-
widerten.

Der Vorfall, um den es hier ging – und der in den briti-
schen Zeitungen leidenscha�lich diskutiert wurde – hatte
sich 3 Tage zuvor, am 29. September, ereignet. Vom Tisch des
Hauptkassierers der Bank of England war die beträchtliche
Summe von 55 000 Pfund Sterling in Banknoten entwendet
worden.

Wer sich darüber erstaunt zeigte, dass dieser Diebstahl so
ohne weiteres möglich gewesen war, bekam vom stellver-
tretenden Direktor Gauthier Ralph lediglich die Auskun�,
der Kassierer habe gerade eine Einzahlung von 3 Schilling
6 Pence verbucht und könne seine Augen schließlich nicht
überall haben.

Hier scheint der Hinweis angebracht – und vielleicht trägt
er ja auch zum besseren Verständnis dieses Vorfalls bei –,
dass der Bank of England, dieser bewunderungswürdigen
Institution, die Würde des Publikums o�enbar sehr am Her-
zen liegt. Keine Wachen, keine Invaliden als Aufpasser, keine
vergitterten Schalter! Gold, Silber, Banknoten – alles liegt frei
herum, dem ersten Besten preisgegeben. Undenkbar, dass
man die Ehrenhaftigkeit irgendeines Kunden angezweifelt
hätte. Einer der aufmerksamsten Beobachter englischer Ver-
hältnisse berichtet sogar Folgendes: Als er sich eines Tages in
einem der Räume der Bank aufhielt, verspürte er Lust, einen
7 bis 8 Pfund schweren Goldbarren, der auf dem Tisch des
Kassierers lag, näher in Augenschein zu nehmen. Er nahm
den Barren, inspizierte ihn und reichte ihn an seinen Nach-
barn weiter, der ihn seinerseits weitergab, und so wanderte
der Goldbarren von Hand zu Hand bis ans Ende eines dunk-
len Korridors und lag erst eine halbe Stunde später wieder
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an seinem Platz – ohne dass der Kassierer auch nur aufge-
blickt hätte.

Doch am 29. September spielte sich das Ganze etwas an-
ders ab. Das Bündel Banknoten kam nicht zurück, und als die
prächtige Wanduhr, die den Schalterraum beherrschte, 5 Uhr
schlug und die Schalterhallen geschlossen wurden, musste
die Bank of England leider einen Verlust von 55 000 Pfund
Sterling verbuchen.

Als an dem Diebstahl kein Zweifel mehr bestehen konnte,
wurden die fähigsten Kriminalinspektoren ausgewählt und
zu den wichtigsten Häfen der Welt entsandt: Liverpool, Glas-
gow, Le Havre, Suez, Brindisi, New York usw. Ihnen winkte
eine Erfolgsprämie von 2 000 Pfund Sterling und 5 Prozent
der wiedergefundenen Summe. Während sie auf das Ergeb-
nis der prompt eingeleiteten Untersuchungen warteten, soll-
ten Kriminalbeamte sämtliche Passagiere, die eintrafen oder
abreisten, genauestens beobachten.

Nun sprach, wie der Morning Chronicle ganz richtig fest-
gestellt hatte, tatsächlich einiges dafür, dass der Täter kei-
ner der bekannten englischen Verbrecherbanden angehörte.
Vielmehr hatte man an jenem 29. September bemerkt, wie
ein gut gekleideter Gentleman von vornehmer Erscheinung
und ausgezeichneten Manieren in der Schalterhalle, wo sich
der Diebstahl ereignete, auf und ab gegangen war. Die Un-
tersuchungen hatten eine recht exakte Beschreibung dieses
Herrn erbracht, die sofort allen Kriminalbeamten in Groß-
britannien und ganz Europa übermittelt wurde. Einige Opti-
misten, zu denen auch Gauthier Ralph gehörte, glaubten sich
zu der Ho�nung berechtigt, dass der Dieb keinesfalls ent-
kommen werde.

Wie man sich denken kann, war diese Geschichte in Lon-
don und überall sonst Tagesgespräch. Man diskutierte lei-
denscha�lich darüber, ob die Ermittlungen der Londoner
Polizei von Erfolg gekrönt sein würden oder nicht. Darum
wird es niemanden verwundern, dass sich mit dieser Frage
auch die Mitglieder des Reform Clubs beschäftigten, umso


